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„Entwicklungshilfe muß verdoppelt werden"

Interview mit Prof. Dr, Jan Tinbergen, Den Haag

W IRTSCH AFTSD IEN ST: H err P ro ­
fessor, Sie hab en  kürzlich die 
These v e rtre ten , daß bei je d e r  Ent­
widclungshilfe das In te resse  des 
Empfängerlandes im  M itte lpunk t 
der Ü berlegungen zu s teh en  habe. 
Langfristig, so sag ten  Sie, w ürde 
so audi dem  In te resse  d e r G eber­
länder gedient. K önnten  Sie dazu 
etwas N äheres ausführen?

T INBERG EN : Das In te resse  a lle r 
Länder, also  au d i das der entw ik- 
kelten S taaten , is t es, daß die W elt 
als eine stab ile re  E inheit durd i- 
organisiert w ird . U nd das muß, 
glaube idi, vo rrang ig  d ad u rd i ge­
sdiehen, daß die G egensätze, die 
sidi je tz t im m er m ehr vers tä rken , 
allmählidi g e ringer w erden  oder 
wenigstens, daß d ie  D ifferenzen 
nidit w eiter zunehm en. Id i g laube 
deshalb säg en  zu  können , daß, 
weil die sd iw ierig s ten  Problem e 
gerade in den  ju n g en  S taa ten  lie ­
gen, ih re  Entw idclung im  V order­
grund stehen  muß. S d iließ lid i is t 
es das G esam tin teresse a lle r Län­
der, daß d ieser G egensatz gemil- 
dert wird.

W IRTSCH AFTSD IEN ST : W ir fra ­
gen uns m and im al —  u n d  die 
These w ird  ja  au d i v e rtre te n  — , 
kann m an w irk lid i davon  ausge­
hen, daß es Z ielsetzung d e r E nt­
widclungspolitik ist, das Einkom ­
mensniveau in  den  versd iied en en  
Ländern ane inander anzugle id ien? 
Vor allen  D ingen: K ann m an d a ­
von ausgehen, daß d iese Z ie lse t­
zung w irk lid i von  der B evölkerung 
der Industrie länder ak zep tie rt w ird? 
In v ielen  w estlid ien  L ändern  läß t 
sidi eine um fangre id ie  Entwidc­
lungshilfe dod i e in fad i n u r desw e­
gen durd isetzen , daß m an  der Be­
völkerung sagt, w ir m üssen  dies 
tun, um im  W ettkam pf m it dem  
Ostblodc stan d h a lten  zu können,

aber n id it aus dem  G runde, um 
das E inkom m ensniveau an d ere r 
V ö lker zu erhöhen.

T IN BE R G EN : Ja , Sie berü h ren  
eine d u rd iaus w id itige  F rage. Zu­
e rs t g laube id i persön lid i, daß die 
M ehrzahl d e r B evölkerung der 
w estlid ien  L änder n o d i kaum  ahnt.

w ie w id itig  d iese ganze S ad ie  ist. 
U nd das is t vers tänd lid i, w eil d ie’ 
M ehrheit der B evölkerung ihre 
e igenen  Sorgen ha t. D odi g laube 
idi, daß d ieses A rgum ent d e r Kon­
kurrenz  m it dem  Ostblodc gar n id it 
so w id itig  ist, denn  die H ilfe, die 
d e r Ostblock le iste t, is t g ar nicht 
so groß. V iel w ichtiger is t es, daß

J A N  T I N B E R G E N
gehö rt zu je n e n  N ationalökonom en, die heu te  das Problem  der 
Entw icklungsländer als „W eltproblem  N um m er E ins“ ansehen  und 
deshalb  diesem  Fragenkom plex  ih re  gesam te A ufm erksam keit zu­
gew endet haben.
T inbergen w urde am  12. A pril 1903 als Sohn eines holländischen 
L ehrers in  D en H aag  geboren  und begann  seine berufliche Lauf­
bahn  —  nach einem  Studium  d e r  M athem atik  und der Prom otion 
zum  D oktor d e r  P hysik  an der U n ivers itä t Leiden —  als K on junk tu r­
forscher. 1933 w urde e r P rofessor an  der N iederländischen W irt­
schafts-Hochschule in  R otterdam . Nach dem  K riege w ar e r  10 Jah re  
lang  (von 1945 bis 1955) D irek tor des N iederländischen P lanungs­
büros und  leg te  w ähnend d iese r Z eit d ie  G rundlage für das in ­
zw ischen allgem ein  an e rk an n te  n iederländ isd ie  Planungssystem . 
Seit 1956 h a t T inbergen  d en  L ehrstuhl für Entwicfclungsplanung ln  
R otterdam  inne  und  h a t seitdem  in  verschiedenen K om itees der 
V ere in ten  N ationen  zur U ntersuchung der P roblem atik  d e r  Ent­
w icklungsländer m itgew irkt. Seit 1959 is t e r d a rü b e r h inaus E rster 
B erate r des tü rkischen P lanungsam tes. Zu seinen  w ichtigsten Publi­
kationen , d ie  z. T. in bis zu 7 Sprachen überse tz t w orden  sind, 
gehören : Econom etrics, London 1942; In te rna tiona l econom ic co­
operation , A m sterdam  1945; In ternational econom ic in tegration , 
A m sterdam -B rüssel 1954; O n th e  th eo ry  of econom ic policy, 
A m sterdam  1955; Econom ic po licy : princip les and design, A m ster­
dam  1956; The E uropean  Economic Com m unity, Stockholm 1963; 
Shaping th e  w orld  econom y. Suggestion fo r an  in te rn a tio n a l eco­
nom ic policy , N ew  Y ork 1963.
Seine w issenschaftlichen A rbeiten  haben  ihm  h o h e  E hrungen e in­
getragen . Etliche U niversitä ten  verliehen  ihm  d ie  E hrendoktor­
w ürde. A ußerdem  is t e r  M itglied der Königlich N iederländischen 
sow ie M itglied  d e r  Königlich Fläm ischen A kadem ie der W issen­
schaften.
P rofessor Dr. J a n  T inbergen gew ährte  dem  WIRTSCHAFTSDIENST 
das h ie r abgedruckte In terv iew  am 24. Septem ber 1964 in  einer 
K onferenzpause d e r 40. Tagung d e r  G esellschaft für W irtschaft- 
und Sozialw issenschaft (V erein fü r Socialpolitik) in  Travem ünde.

1964/X 405



w ir se lb st en d lid i d arü b er nad i- 
denken  m üssen, w ie  no tw endig  es 
fü r un s se lbst ist, daß die W elt in  
der Z ukunft r id itig  s tru k tu rie rt ist. 
U nd id i m eine, das g röß te  Problem , 
das w ir gegenw ärtig  und  zum in­
dest in  d e r n äd is ten  G enera tion  zu 
lösen  haben, is t das Problem  der 
S id ierheit: Id i m eine die V erm ei­
dung e ines N uk leark rieges. Dazu 
m üssen w ir die W elt w irk lid i neu 
ordnen, sozusagen  den  F rieden  o r­
gan is ieren . H ierzu  bedarf es e iner 
gew issen W eisheit. W ir m üssen  in  
d ie  Z ukunft b lidcen un d  verstehen , 
daß eine so lide S truk tu r no tw end i­
ge  V oraussetzung  h ie rfü r ist. Das 
so llten  w ir als N ationalökonom en 
jedenfa lls  den  R egierungen  em p­
fehlen. N a tü rlid i w eiß id i, daß die 
P o litiker e in ige Z eit b rau d ien  w er­
den, b evo r sie das vers tehen . Id i 
w eiß aus eigenem  K reise, daß dies 
sogar in  den  G ew erksd iaften  n u r 
am  G ipfel v e rs tan d en  w ird . D ie 
M asse d e r M itg lieder v e rs teh t das 
kaum . A b er es is t ih r  e igenes In ­
teresse , g laube id i. Id i sehe ke ine  
andere  M öglid ikeit, als daß die 
W e lt w irk lid i la iig fristig  n eu  durdi- 
o rgan isie rt w ird .

W IR T SC H AFT SD IEN ST : N un sp ie­
len  ja  b edauerlid ie rw eise  in  der 
P rax is der E ntw id tlungsh ilfe  v o r 
a llen  D ingen vo n  se iten  d e r Indu ­
s tr ie s taa ten  gew isse ku rzfris tige 
E rw ägungen e ine  Rolle, z. B. auf 
e in  bestim m tes W oh lv e rh a lten  des 
E m pfängerlandes h in . W eld ien  
W eg  sehen  Sie, daß d iese ku rzfri­
s tig en  E rw ägungen  m it dem  lan g ­
fristigen  In te resse  a lle r in  Ein­
k lan g  g eb rad it w erden?

TINBERGEN: Es sd ie in t m ir k la r 
zu sein, daß  kurzfris tig  in  d e r T at 
au d i m it anderen  G esid itspunk ten  
g e red in e t w erden  muß. Z uerst g ib t 
e s  da d ie  unm itte lbaren  In teressen  
d e r entw idcelten  Länder. D aneben 
g ib t es das V erhalten sbeisp ie l der 
E ntw iddungsländer. H ie r h an d e lt 
es s id i te ilw eise  um  eine  A rt Er­
ziehungsprozeß oder —  w enn  Sie 
w o llen  — um  einen  Lernprozeß. 
D a es im  In te resse  des lang fris ti­
gen  Sieges liegt, daß d ieser Pro- 

, zeß s id i re d it gesta lte t, b in  id i der 
A nsid it, daß  w ir au d i d ie  ku rz ­
fris tigen  In te ressen  n id it e in fad i 
ve rn ad ilä ssig en  können , ü b rig en s

b rau d ien  d ie  be iden  Z iele  n id it 
u n b ed ing t im  G egensatz zueinan­
d e r zu stehen.

W IRTSC H AFTSD IEN ST : In  ein igen  
w estlid ien  In d u s trie s taa ten  w ird  
seh r häufig  von  p o litisd ie r Seite 
—  so au d i z. B. in  der B undesrepu­
b lik  D eu tsd iland  —  d ie  T hese v e r­
tre ten , daß m an die W ohlstands- 
lüdse, v o n  der w ir v o rh in  sp ra ­
dien , am  besten  d ad u rd i überw in ­
den  könnte , daß m an  in  e rs te r  
Linie die P riv a tw irtsd ia ft in  den  
E ntw idclungsländem  s tä rk t und  
v o r allem  au d i die P riv a tw irtsd ia ft 
d e r Industrie länder zu r H ilfe h e r­
anzieht. Sie hab en  k ü rz lid i gesag t, 
daß m an  zu e iner e in igerm aßen  
flex ib len  A rbeitste ilung  zw isd ien  
dem  öffen tlid ien  und  dem  p riv a ten  
Sek to r kom m en m üsse. W ürden  
S ie m einen, daß der gegenw ärtige  
Z ustand, w ie e r  in  e in igen  w est- 
lid ien  Ländern  besteh t, w o d ie  P ri­
v a tw ir tsd ia ft also  bestim m te P rä­
ferenzen  genießt, der ideale  ist?

T IN BER G EN : Es sch e in tm ir e tw as 
sd iw ierig , das so genere ll zu b e ­
an tw orten . W ir sud ien  e ig en tlid i 
au d i n o d i n a d i dem  G leid igew id it. 
In  m anchen E ntw icklungsländern  
is t d ie  trad itione lle  Schwäche der 
P riv a tin itia tiv e  e in  Indiz dafür, 
daß d o rt —  vielle icht ze itw eilig  
nur, vielle icht auch dauernd  —  d er 
öffentliche S ektor e tw as g rößer 
se in  könn te  als h ier. Es g ib t doch 
Zw eige, d ie  z .B . im  e in en  Land 
w ohl vo n  der P rivatw irtschaft b e ­
tr ieb en  w erden  können, in  dem  
and eren  ab e r nicht und  dah er dem  
öffentlichen S ektor zugehören. Die 
D ebatte  darü b er scheint m ir noch 
im m er nicht beendet. Ich habe  
neuerd ings auch versucht, andere  
K riterien  zu form ulieren, a ls  sie 
b isher die H aup tro lle  gesp ie lt 
haben. B isher w aren  K riterien  
entscheidend, die kaum  w irtschaft­
licher N a tu r w aren , d ie  v ie lm ehr 
d e r politischen, sozialen  und  v ie l­
leicht sogar stra teg ischen  Ebene 
angehörten , und  da scheint mir, 
daß w ir vielle icht u n se re  Einsicht 
noch v e rb esse rn  können , w en n  w ir 
v e rsud ien , das e tw as m ehr u n te r 
w irtschaftlichem  A spek t zu betrach ­
ten . Ich m öchte Ihnen  v ie r  K rite­
rien  nennen : W irtschaftsbereiche 
m it deutlichen e x t e r n e n  E f f e k ­
t e n  und  mi t  t e c h n i s c h e r

U b e r k a p a z i t ä t  so llten  vom 
öffentlichen S ek to r übernom m en 
w erden , w eil sich nachw eisen  läßt, 
daß  P riv a tu n te rn eh m en  h ie r zu 
falschen E ntscheidungen kommen 
w ürden . D arüber h in au s k an n  man 
den  öffentlichen S ek to r vorziehen, 
w en n  d ie  P riv a tin itia tiv e  u n g e ­
n ü g e n d  s t a r k  ist. Schließlich 
h än g t es v o n  d e r r e l a t i v e n  
P r o d u k t i v i t ä t  b e id e r Sekto­
re n  ab, ob m an  in  gew issen  Fällen 
für den  e in en  oder den  anderen 
vo tie rt. D aneben  k an n  der ethische 
G esichtspunkt, inw iew eit m an den 
G ew inn als Einkom m en als er­
w ünscht be trach tet, e ine  Rolle spie­
len . D as is t n a tü rlid i e ine  Frage, 
d ie  w en iger w irtschaftlich ist. Sie 
b le ib t im m er eine politische Ent­
scheidung. Ich g laube aber, daß 
v o r allem  d ie  zw ei zu ers t genann­
te n  K riterien  e tw as m ehr Gewicht 
hab en  könn ten , als sie es bisher 
geh ab t haben . M an k an n  nämlidi, 
g laube ich, auf G rund einfacher 
Ü berlegungen  der W ohlfahrtstheo­
rie  zeigen, daß, w ie  es in  anderer 
Form  auch L erner*) gem acht hat, 
in  den  Fällen , w o m an  ex te rne  Ef­
fek te  oder w o m an  d iese techni­
sche Ü berkapaz itä t ha t, d ie  P rivat­
u n te rnehm er n icht zu  den  sozial 
rich tigen  E ntschlüssen kommen 
w ürden.

W IR T SC H A FT SD IEN ST : W obei da 
natürlich  e in  P roblem  auftaucht, 
näm lid i d ie  U nterscheidung gerade 
d e r A usw irkung  d e r realw irtschaft- 
lich re lev an ten  ex te rn en  Effekte 
u n d  d e r so nstigen  ex te rn en  Effekte.

TINBERGEN: Ja , das is t bestimmt 
ungelöst, und  ich h ab e  einm al eine 
D ebatte  d arü b er m it m einem  Kol- 
le.gen M aurice  A llais aus Paris 
gehabt, d e r  zw ar grundsätzlich 
m einer T hese  zustim m te, ab er hin­
zufügte: „Ich g laube a ls Liberaler, 
daß  d iese Effekte ganz gering 
sind." M ein G laube is t der, daß sie 
doch e tw as g rößer sind, als Herr 
A llais m eint. D as allerd ings sagt 
noch nichts ü b e r d ie  w irkliche 
G röße, u n d  ich b in  m ir vö llig  be­
w ußt, daß h ie r noch e in  in teres­
san tes  G ebiet fü r w e ite re  U nter­
suchungen liegt.

1) V gl. A bba P. L e r  n e  r  : T he Econom* 
ics of C ontrol. Princip les of W elfare Eco­
nom ics, N ew  York 1944.
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W IRTSCHAFTSD IENST: Um zu 
einer „optim alen Entw icklungs­
hilfe" zu kom m en (so k an n  m an 
wohl sagen?), m uß m an zunäd is t 
eimnal K larheit d arü b er haben, 
weldie L enkungsm öglid ikeiten  in  
den E ntw iddungsländern  se lbst b e ­
stehen. W eld ie  w ürden  Sie fü r die 
widitigsten halten?

TINBERGEN: Ja , es is t rid itig , 
zunädist einm al, b ev o r m an  die 
Lenkungsm öglidikeiten d e r Ent­
widclungshilfe —  also  die Politik  
der G eberländer —  besprid it, zu 
fragen, welche M ethoden  d e r Len­
kung die R egierungen d e r  E nt­
wicklungsländer se lbst besitzen. 
Die w ichtigsten h ie rv o n  sind  m ei­
ner Ansicht nach: 1. gew isse g rund ­
legende Reform en, w ie die A us­
schaltung von  unproduk tivem  G roß­
grundbesitz, S teuerrefo rm en  und  
Reformen der A dm inistra tion , 2. die 
Erweiterung d e r U nterrichtsm ög­
lichkeiten, besonders des techni­
schen und  m ittle ren  U nterrichts,
3. öffentliche Investitionen , Sub­
ventionen und  steuerliche M aß­
nahmen sow ie 4. e ine B eurteilung 
der w ichtigsten p riv a ten  In v es ti­
tionsprojekte, dam it d ie  fü r die 
Nation als G anzes b es ten  P ro jek te  
Priorität e rlangen . D ie R egierung 
soll sich dabei durch allgem ein- 
wirtschaftlidie und  allgem ein-so­
ziale G esichtspunkte le iten  lassen. 
Die M ittel, d ie d e r R egierung zur 
Verfügung stehen , in  d ieser W eise  
selektiv vorzugehen, sind  d ie  ü b ­
lichen S teuerm aßnahm en, D evisen­
zuweisungen, B augenehm igungen 
usw. Es em pfiehlt sich se lb s tv e r­
ständlich, dera rtig e  d irek te  Ein­
griffe nur fü r g rößere  P ro jek te  bis

in  E inzelheiten  vorzunehm enj für 
k le in e re  P ro jek te  k an n  m an  sich 
jedoch w ohl V erbo te  fü r gew isse 
K ategorien  denken , w ie z. B. e in  
V erbo t fü r E inzelhandelsinvestitio ­
nen  gew isser K ategorien  oder ein  
B auverbot fü r L uxusw ohngebäude.

W IR T SC H AFT SD IEN ST ; Sie setzen  
voraus, daß d ie  R egierungen  der 
E ntw icklungsländer b e re it und  auch 
fäh ig  sind, d ie  vo n  Ihnen  skiz­
z ie rte  ra tio n a le  Entw icklungspoli­
tik  zu betre iben . Es w ird  ja  häufig  
von  bestim m ten  K reisen  in  w est­
lichen Ländern  behaup te t, daß d iese 
ra tio n a len  Ü berlegungen  noch ü b er­
h au p t nicht durchgeführt w erden  
können.

T IN BERG EN : Ich gebe  Ihnen  gern  
zu, daß  natürlich  a lle rh an d  M iß­
v ers tän d n isse  bestehen . B eispiele 
h ö rt m an  ja  im m er w ieder. Ich 
stim m e den  m eisten  B eispielen  zu, 
ab e r ich w eiß nicht, ob das A us­
m aß vielle icht nicht m anchm al 
üb e rtrieb en  w ird. M eine G egen­
frage  w äre : w as fü r e ine  andere  
W ah l h ab en  w ir? W en n  w ir m it 
e inem  solchen Land v e rh an d e ln  
w ollen, so können  w ir doch n u r 
m it d e r R egierung verhandeln . Das 
is t die einzige S telle, w o m an die 
In te ressen  des Landes, jedenfalls 
im Prinzip, verte id ig t. ^

D eshalb m üssen w ir vielm ehr, 
w enn  d iese  Schwächen besteh en  
—  und  sie  besteh en  fas t ü b e ra ll — , 
versuchen  m itzuhelfen , daß sie  a ll­
m ählich bese itig t w erden . Ich g lau ­
be  nicht, daß es nü tzen  w ürde, 
w enn  w ir and ere  W ege  suchten, 
w ie z. B. d ie  d irek te  P riv a tin v esti­

tion  ein solcher W eg  ist. Die 
schließe ich übrigens g a r nicht aus, 
natürlich  nicht, ab er ich g laube 
nicht, daß sie als H aup tinstrum en t 
benu tz t w erd en  kann . Ich brauche 
Sie nicht d aran  zu erinnern , daß, 
nachdem  d iese  Länder unabhäng ig  
gew orden sind, die N eigung  des 
P rivatkap ita ls , d o rt In ves titionen  
zu machen, gering  ist, aus v e r­
ständlichen G ründen. Es is t n a tü r­
lich zu hoffen, daß s ie  allm ählich 
w ieder s tä rk e r w ird.

W IRTSC H AFTSD IEN ST : Trotz der 
T hese von  der A bstim m ung zw i­
schen staatlicher u n d  p riv a te r  Ent­
w icklungsinvestition  w ü rd en  Sie 
also  m einen, daß in  der augen­
blicklichen S ituation  d ie  staatlichen  
Inves titionen  d ie  p rim ären  sind 
un d  d ie  p riv a ten  sek u n d är h inzu ­
tre ten , v o r a llen  D ingen dann, 
w enn  praktisch  d e r take-off durch 
d ie  staatlichen  erreich t w orden  is t 
und  sich eine in s titu tione lle  w ie 
auch e ine  politische S tabilisierung  
anbahnt.

T IN BERG EN : Ich m öchte h ie r  e in  
mögliches M ißverständnis e lim inie­
ren , das d arin  besteh en  könnte, 
daß ich nicht auch d ie  R olle der 
p riv a ten  W irtschaft in  den Entwick­
lungsländern  sähe. N atürlich  sehe  
ich sie. Und w enn ich von Subven­
tionen  un d  S teuerm aßnahm en ge­
sprochen habe  —  und  ich h ä tte  
noch etw as m ehr sagen  können; 
z.B . d ie  Inform ationsd ienste  und  
technische H ilfe und  ähnliches — , 
dann  habe ich natürlich  auch daran  
gedacht, daß bestim m te Sektoren, 
d ie  am  besten  vo n  d e r  P riv a t­
in itia tive  v erso rg t w erden  können,

B A N K  F Ü R  G E M E I N W I R T S C H A F T
A K T I E N G E S E L L S C H A F T
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auch in  der T at von  der P ri­
v a tin itia tiv e  ve rso rg t w erden  soll­
ten . Id i b in  au d i e inverstanden , 
daß das oft so gem ad it w erden  
kann, daß  m it der s ta a tlid ien  A k­
tiv itä t, den  s taa tlid ien  In ves titio ­
nen  also, e in  A nfang gem adit w ird , 
sozusagen  zielbew ußt R eaktionen 
herausgefo rdert w erden  vo n  der 
P rivatw irtsd iaft. M it a lledem  bin  
id i e inverstanden . N ur w ürde  id i 
p e rsön lid i das n id it ganz m it den  
W o rten  H irsd im ans um sdireiben , 
w ie das häufig  ge tan  w ird, w eil 
id i g laube, daß d ieser A ngriff ge­
gen  die T heorie  des balanced  
growth®) dod i zu  w eit geh t. Es 
sd ie in t m ir näm lidi, daß das Ziel, 
das m an hat, eine g le id igew id itige  
Entwidclung se in  muß.

»U nbalanced" k an n  d ie  Entwidc­
lung  n u r in  der W eise  sein, daß 
m an sagt, d e r S taa t könne n id it 
a lles m adien . W en n  m an h ingegen  
nur „unbalanced" sa g t —  ohne 
w eite res  —  so sd iließ t das jed o d i 
au d i Form en von  N id itg le id ige- 
w id iten  ein, d ie  in  d e r  V er­
gangenheit en ts tan d en  sind. Das 
gefä llt m ir n id it  an  d e r T erm ino­
log ie  H irsdim ans. Er v erg iß t näm - 
lid i als N id itm athem atiker, daß 
v o n  a llen  m ög lid ien  Z uständen  
die Zahl d e r G le id igew id itszu - 
s tände  n u r e ine ganz k le ine  Linie 
is t un d  daß es n u r w enige Un- 
g le id igew id ite  gibt, d ie  ■ dazu  füh­
ren , daß m an  w ieder auf d ie  G leidi- 
gew id itslin ie  zurüdckom m t, daß es 
a b e r seh r v ie le  gibt, d ie  nicht da­
h in  führen.

W IRTSC H AFTSD IEN ST : Sie w ür­
d en  also  sagen, langfris tiges Ziel 
Gleiciigewicfat, aber w enn  das in ­
strum en ta le  gesehen  w ird , dann 
sind  M yrdal und  H irschm an ke ine  
A lte rna tive , sondern  in  gew issem  
Sinne K orrelat.

T IN BERG EN : Ja . U nd id i g laube, 
daß  es eigen tlid i in d e r  T heorie 
d e r  W irtschaftspo litik  imme r  so ge­
sehen  w orden  ist. W enn  m an eine 
R ollenverte ilung  h a t zw ischen den  
zw ei Sektoren , so muß das eben

2) V gl. A lbert O . H i r s c h m a n :  The 
S tra tegy  of Economic Developm ent, New 
H aven 1958.
3) A ls w ld itig ste r V ertre te r der gleidige- 
w lditigen  Entwidclungstheorle g ilt Gunnar 
M y r d a l  : Ökonomische Theorie und
unterentw idcelte Region, S tu ttgart 1959.

so geschehen, daß gerade  d ie  rich­
tigen  R eaktionen  ausgelöst w e r­
den. U nd m eine F rage an  d ie  T heo­
re tik e r des unba lanced  grow th 
k ö n n te  lau ten : w ie  m achen sie 
denn ü b erhaup t ausfindig, w as der 
S taa t genau  m achen soll? Eine 
A n tw ort h ie rau f h ab e  ich b isher 
noch nicht gehört. Ich w äre  also 
ganz e in v erstan d en  m it dem  P rin ­
zip, falls es so v e rs tan d en  w ird, 
w ie ich es je tz t ku rz  b e rü h rt habe. 
Ich g laube aber, daß w ir m it u n ­
se re r A rbe it noch kaum  an  den 
P unk t herangekom m en sind, an  
dem  w ir das w eite r au sarbe iten  
können . M ein V ersuch, d iese  A r­
beitste ilung  etw as zu  skizzieren, 
w ar te ilw eise  lediglich e in  V e r­
such dazu.

W IRTSC H AFTSD IEN ST : In  w e ld ie r 
W eise, m einen  Sie nun, daß die 
G eberländer auf e ine  vernün ftige  
V erw endung  der M ittel, d ie  sie 
bere itzu s te llen  b e re it sind, e inw ir­
k en  können?

T IN BER G EN : Ja , zu ers t h a lte  ich 
das A usm aß der H ilfe fü r sehr 
w ichtig.

W IR T SC H AFT SD IEN ST : W ürden  
Sie un s e in e  Z ahl nennen  können?

T IN BER G EN : Ich m öchte da  gern  
au f e ine  V eröffentlichung hinw ei- 
sen, d ie  m ein  In s titu t, eigentlich 
m eine M ita rbe ite r und  ich selbst, 
v o r 2 Jah ren  gem acht hab en  u n te r 
dem  T itel: Shaping th e  w orld
econom y. D ort haben  w ir eine 
der m öglichen B erechnungen g e ­
zeigt. M an k an n  so etw as in  m an­
chen V arian ten  machen. Es läu ft 
im m er darau f h inaus, daß m an sich 
zuerst e in  Ziel setzt, und  d ieses 
Z iel soll, w ie  schon gesag t, d ie  
K onvergenz der E inkom m en sein  
oder w en igstens das A ufhö ren  d e r 
D ivergenz. Das heiß t, daß m an 
e inen  bestim m ten S teigerungssatz  
des Pro-Kopf-Einkom m ens d e r Ent­
w icklungsländer an streb en  muß. 
D ann is t die B evölkerungszunahm e 
in  Rechnung zu  ste llen ; so kom m t 
m an zu einem  M indests te igerungs­
satz für das gesam te V olkseinkom ­
m en der E ntw icklungsländer. Be­
rücksichtigt m an  fe rn er e in en  em ­
pirisch fes ts te llbaren  K apitalkoeffi-

4) V gl. J a n  T i n b e r g e n  : Shaping the 
W orld  Economy, Suggestion for an  in te r­
national econom ic policy, N ew  Y ork 1963.

zien ten , so k an n  m an  eine Schät­
zung vornehm en, w iev ie l Finanz­
h ilfe  no tw end ig  ist. W enn Sie 
w ollen , k an n  m an  noch die Unter­
rich tsausgaben  hinzuzählen, was 
den  K apitalkoeffiz ien ten  um etwa 
e in  V ie rte l e rh ö h en  w ürde. Auf 
G rund  e in e r solchen Berechnung 
käm e m an d an n  au f e ine  notwen­
dige Finanzhilfe, d ie  etw a doppelt 
oder d reim al so hoch w äre  w ie die 
gegenw ärtige  H ilfe.

W IR T SC H AFT SD IEN ST : Das wür­
de bedeu ten , daß m an  von einer 
gegenw ärtigen  H ilfssum m e von
8,5 M rd. $ au f . . .

T IN BER G EN : . . .  sagen  w ir zu­
nächst ca. 15 M rd. $  kommen 
m üßte . . .

W IR T SC H AFT SD IEN ST : . . . j ä h r -  
lid i . . .

T IN BE R G EN : Ja , jährlich! Und 
w enn  m an  m ir sag t, das is t dodi 
unm öglich, so w ü rd e  ich antwor­
ten : denken  Sie m al, w ie  die Lage 
ist! W ir hab en  je tz t etw a 800 
M rd. $  Einkom m en der Industrie­
länder. D iese v erm ehren  sich jähr­
lich um  2 V2 V0. Das sind  also 20 
M rd. $. D as kom m t jährlich  hinzu, 
a lso  820, 840, 660 usw . Nun, da 
g laube ich, daß  es n icht schwierig 
ist, den  B etrag  d e r  H ilfe von  etwa 
8 M rd. $ in  ein igen  Jah ren  auf — 
sagen  w ir —  14 M rd. $  und viel­
leicht e tw as sp ä te r auf 20 Mrd. $ 
zu bringen.

W IR T SC H A FT SD IEN ST : W ürden 
Sie e ine  Schätzung geben  können, 
fü r w ie  lange  d iese  h ohen  Mittel 
gegeben  w erden  m üßten? W ürden 
S ie irgendw o einm al e in  Ende die­
ses A usgleichsprozesses sehen?

T IN BER G EN : Ich m uß Ihnen  sagen, 
daß das natü rlich  seh r schwierig 
ist. Es w a r e in e  Z eitlang  die Mode 
m einer K ollegen, d ie  sich m it dem 
G egenstand  beschäftigten, es so 
darzustellen , als ob d ie  H ilfe eine 
zeitw eilige Sache w äre. Ith  glaube, 
daß d ie  H ilfe in  v ie len  Fällen 
fü r län g ere  Z eit w ird  w eitergehen 
m üssen.

W IR T SC H A FT SD IEN ST : W ürden 
Sie sagen, fü r d ie  nächste Genera­
tion  au f je d e n  Fall?
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T INBERG EN : Ja , ungefähr. A ber 
wenn Sie noch einm al e in  Beispiel 
haben möchten, so hab en  w ir g e ­
rade ü b e r d iesen  P unk t kürzlich in  
der T ürkei gesprochen un d  hab en  
festzustellen versucht, ob 1973 d ie  
Hilfe b een d e t w erd en  könn te , oder 
ob das sp ä te r sein  w ürde. D abei 
haben w ir Berechnungen ange­
stellt, m it denen  w ir beruh ig t 
arbeiten können . H iernach kö n n te  
die Hilfe in  e tw a  14 Ja h re n  b een ­
det w erden.

W IRTSCH AFTSD IEN ST: Im  Falle 
der Türkei. 

T INBERG EN: Ja.

W IRTSCH AFTSD IEN ST : S id ie r
kann man diese Z ah l nicht ve ra ll­
gemeinern.

T INBERG EN: N ein. N atürlich  g ib t 
es auch Länder, in  denen  das Ziel 
schon früher erreich t w erden  kann, 
z.B. in  M exiko, in  and e ren  später.

W IRTSCH AFTSD IEN ST : W elche
anderen M öglichkeiten sehen Sie  
für die Entw icklungshilfe der In ­
dustriestaaten, lenkend einzugrei­
fen?

T INBERG EN : A ls zw eite  Len­
kungsm öglichkeit m öchte ich die 
Bedingungen nennen , u n te r  denen  
die Hilfe gegeben  w ird. H ier so llte  
man sich allerd ings d a v o r  hü ten , 
psychologisch v e rfeh lte  B edingun­
gen zu f o r d e r n .  Z u d en  nützlichen 
Bedingungen m öchte ich an  e rs te r  
Stelle die E xistenz e ines g u ten  Ent­
wicklungsplanes o d e r - P r o g r a m m s  
nennen. Das b ed eu te t ja  e ine e rs te  
Garantie dafür, d a ß  m an sich G e­
danken ü b e r d ie  Zw eckm äßigkeit 
derEntw icklim gspolitik gem acht hat.

Eine w e ite re  M öglichkeit is t 
durch das sogenann te  „ m a t c h ­
i ng p r i n c i p l e "  gegeben. H ier­
bei verspricht d a s  em pfangende 
Land gew isse L eistungen, d ie  m it 
der Leistung d e r G eberländer p a ­
rallel zu erbringen  sind. Das w ar 
in vielen Ländern  sd ion  eines der 
führenden Prinzipien im  V erh ä lt­
nis zwischen Z en tra lbehörde  und  
untergeordneten Behörden, eben­
so wie z. B. beim  M arshall-Plan. 
Ein aktuelles B eispiel kö n n te  die 
Konsortiumpolitik fü r d ie T ürkei 
sein, w obei gew isse H ilfsbeträge 
nur dann gegeben  w erden , w enn

Sein Motor ist jünger als der Kilometerstand zeigt!

' ''

Für sicheren Schutz- 
für längeres Leben ihres iViotors

M O B I L O I L
Wo immer Sie Ihr Motoröl wechseln: Fragen Sie 
nach MOBILOIL Special! jobiloii

ln aller Welt M o b il Spezialisten für Öl

gleichzeitig  das S teueraufkom m en 
iim erhalb  d e r T ürkei in  e inem  ge­
w issen  M aße steig t. D erselbe G e­
danke w ird  auch ü b era ll do rt an ­
gew andt, w o e in  „jo in t ven tu re" 
in  A ngriff genom m en w ird.

N eben  den  allgem einen  Bedin­
gungen, zu  denen  die Finanzhilfe 
gebo ten  w ird , sp ie lt auch ihre 
F o r m  eine  Rolle. O ft w ird  diese 
H ilfe fü r bestim m te P r o j e k t e  
gegeben. Ich g laube. Ihnen  sagen 
zu  m üssen, daß  d iese Tendenz 
h eu te  zu s ta rk  is t; m an  v erlang t 
von  se iten  d e r G eberländer zuviel.

D er G esam tbedarf an  D evisen 
k an n  n u r zum  T eil gew issen  P ro ­
je k te n  in  je n e r  d irek ten  W eise  zu­
gerechnet w erden, w ie das üblich 
ist, d .h . daß n u r  E infuhren von  
K ap ita lgü tern  und  R ohstoffen fi­
nanz ie rt w erden. Je d e s  P ro jek t h a t 
auch i n d i r e k t e  E i n f u h r e n  
zu r Folge, w enn  z .B . d ie  dabei 
beschäftig ten  A rb e ite r m eh r V er­
b rauchsgü ter kaufen . D arüber h in ­
aus k an n  im m er n u r e in  T eil der 
nützlichen In v estitionen  einerV olks- 
w irtschaft in  d ie  Form  einzelner 
P ro jek te  gegossen  w erden . In  W irt­
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schaftszw eigen, w o d e r K l e i n ­
b e t r i e b  vorherrsch t, w ie  d ie  
Landw irtschaft, das H andw erk  usw ., 
is t das nicht d e r Fall. D er en tsp re­
chende V a lu tabedarf is t nicht in  
P ro jek th ilfe  auszudrücken, un d  die 
G eberländer so llen  d arau f v e rz id i­
ten , ih re  H ilfe n u r in  d ieser Form  
geben  zu w ollen. H ier k an n  eben  
e in  Entw icklungsplan zu r B eurtei­
lung  d e r Z w eckm äßigkeit d ieser 
n icht p ro jek tg eb u n d en en  E infuhren 
beitragen , und  dem entsprechend 
soll e in  T eil d e r H ilfe „ a l l g e ­
m e i n e  P r o g r a m m h i l f e “ 
sein. W as d ie  K red itbed ingungen  
anbetrifft, so tre te  ich dafü r ein, 
daß w ir n icht im m er n u r  an  A n­
le ih en  denken  sollen. Ich h abe  
näm lich A ngst, daß  nach ein igen  
Ja h re n  v ie le  d iese r L änder über­
h au p t n icht im stande se in  w erden, 
d ie Z insen u n d  d ie  Rückzahlung 
zu  finanzieren , und  ich g laube, 
daß  es b esser ist, w en n  w ir das 
h eu te  schon e rkennen . S ie w issen  
v ielleicht, daß d ie  W eltb an k  eine 
S tudie darü b er g em ad it hat^ ) und 
daß  es seh r w ahrscheinlich ist, daß 
m an  in  e in igen  Ja h re n  m it rad i­
k a le n  V orschlägen kom m en w ird. 
U nd Sie w issen  v ielle ich t ferner, 
daß  die IDA eigentlich n u r aus 
d iesen  G ründen  g es tifte t w orden  
ist. Sie g ib t h eu te  sd ion  soge­
n an n te  „soft loans*. D a h a t m an  
a lso  schon etw as gefühlt. Im  Falle 
d e r T ürkei h abe  ich allerd ings fest­
s te llen  m üssen, daß d ieser G e­
d anke le id e r noch w enig  A nw en­
dung findet, daß näm lich sow ohl 
F rankreich  w ie D eutschland, nach­
dem  sie einm al e ine  gew isse F inan­
z ierung  zugesag t h a tten , dann  doch 
w ied er m it A nleihen  zu h arten  
B edingungen kom m en s ta tt m it 
Schenkungen.

W IR T SC H AFT SD IEN ST : M an h a t 
ja  häufig das A rgum ent gebraucht, 
w enn  m an g ran ts  gäbe, dann  w ür­
de  m an  d e r R egierung des Ent­
w icklungslandes p rak tisch  nicht 
zu r B edingung machen, d ie  M ittel 
w irtschaftlich zu  verw enden . D er 
V orte il der K red ite  —  so sag t m an 
—  b esteh e  darin , daß das Entwick- 
lim gsland  sich G edanken  macht.

5) I n t e r n a t i o n a l  B a n k  f o r  R e -  
c o n s t r u c t i o n  a n d  D e v e l o p ­
m e n t :  D ebt serv icing  problem s of low 
Income countries 1956-58, Baltim ore, 2nd 
p rin ting , 1963.

w ie es die G elder p rod u k tiv  an ­
legt, um  in  d e r Lage zu  sein, sie 
zurückzahlen  zu können.

T IN BE R G EN : Ja . Ich gebe zu, daß 
etw as in  diesem  A rgum ent stedct. 
A llerd ings g laube ich doch, daß, 
w enn  m an e ine  solche Schenkung 
g ib t und  w enn  m an an  d e r  e rs ten  
B edingung festhält, näm lich daß es 
e inen  gutdurchdachten  Entwick­
lungsp lan  gibt, d an n  doch e ine 
M öglichkeit besteh t, b e i d e r V er­
w endung  d e r M itte l m itzusprechen. 
Das he iß t also, daß d ie  D iskussion 
sich konzen triert, w ie es auch im 
F alle  der T ürkei seh r in ten siv  ge­
schehen ist, auf d ie  D iskussion des 
P lanes. Ich möchte aber n o d i auf 
e in e  le tz te  w ichtige Lenkungsm ög­
lichkeit h inw eisen , auf d ie  V eraus- 
gabensfre iheit de r M ittel.

W IRTSC H AFTSD IEN ST : Das is t 
natürlich  e in  Punkt, der in  v ie len  
In d u strie län d ern  k o n trovers  ist. 
M an m öchte g ern  d ie L ieferb in­
dung, so lange m an  in  Z ahlungsb i­
lanzschw ierigkeiten  is t o d e r m eint, 
in  solche kom m en zu können.

T IN BE R G EN : Ja . H ier g ib t es 
a llerd ings e inen  gew issen  G egen­
satz zw ischen den  großen  un d  den  
k le inen  Industrie ländern . D enn die 
k le in en  Industrie länder hab en  das 
G efühl, daß sie e in  bißchen d a r­
u n te r leiden, daß h eu te  v o r allem  
d ie  V ere in ig ten  S taaten , ab e r doch 
auch D eutschland und  Frankreich, 
d iese B indungen v ie l s tä rk e r an ­
w enden, als w ir das m achen k ö n ­
nen. Bei den  V ere in ig ten  S taa ten  
w ird  dann  auf das allgem eine Z ah­
lungsbilanzdefizit h ingew iesen . Bei 
Ihnen  w ird  irgendw ie sonst a rg u ­
m en tiert. A ber es scheint m ir doch, 
daß in  A nbetracht dessen, daß d ie  
R egierungen gerade  der V ere in ig ­
ten  S taa ten  und  D eutschlands den  
fre ien  H andelsverkeh r als e in e  g u te  
Sache betrachten , es doch n u r n a ­
türlich w äre, w enn  m an den  Emp­
fängerländern  die F re iheit ließe, 
do rt zu kaufen, w o es am  b illig sten  
ist. H ie r denke ich natürlich  an  b e ­
stim m te S eiten  d e r am erikanischen, 
aber auch d e r deutschen Philoso­
phie , d ie  be ide  e tw as freiheitlicher 
sind  a ls  d ie  unsrige. Ich em pfinde es 
dann  im m er als m erkw ürdig , w ie 
m an  tro tzdem  (z. B. auch be i der

Schiffahrts- und  L uftfahrtpolitik  der 
V ere in ig ten  S taaten) gelegentlidi 
e ine  ziem lich p ro tek tion istisd ie  Po­
litik  be tre ib t. Im  F alle  d e r  Liefer­
bed ingungen  kom m en auf diese 
W eise, w ie am erikanische Stellen 
berechnet haben, Preisim terschiede 
b is zu 20®/o zustande.

W IR T SC H A FT SD IEN ST : Das be­
d eu te t a lso  e ine  w esentliche Ver­
teu e ru n g  d e r W aren , d ie  die Ent­
w icklungsländer kau fen  m ü sse n . . .

T IN BE R G EN : . . .  dadurch, daß sie 
in  A m erika  k au fen  m üssen. Idi 
nehm e an, daß d ie  Unterschiede 
zw ischen D eutschland un d  Holland 
nicht so groß sind, u n d  es gibt 
m anche Fälle, wo in  d e r T a t Deutsdi­
lan d  b illige r sein  w ird . Sie haben 
n a tü rlid i e in e  v ie l entwickeltere 
M etallindustrie  als w ir. Es gibt 
v ielle ich t n u r w en ige  P rodukte, die 
w ir b illig e r zu  lie fe rn  imstande 
w ären . A ber zu  A m erika  sind die 
U nterschiede größer, und  w ir sehen 
es als e ine —  sagen  w ir —  Un­
zw eckm äßigkeit an, daß d iese Bin­
dung  im m er so s ta rk  w ar.

W IR T SC H A FT SD IEN ST : Eigentlidi 
is t d iese  K on troverse  n u r dadurch 
en tstanden , daß d ie  Entwicklungs­
hilfe in  e rs te r  Linie bilateral 
gegeben  w orden  ist. Auch das ist 
ja  seh r häufig  k ritis ie r t worden. 
W ie ich aus Ih ren  Ausführungen 
schließen darf, sind  Sie doch mehr 
fü r e ine  S tärkung  d e r m ultilatera­
len  H ilfe.

T IN BE R G EN : D as is t d e r hollän­
dische S tandpunkt. Persönlich habe 
ich nichts dagegen, w enn  ein be­
stim m ter Teil d e r H ilfe bilateral 
ist. Ich g laube, daß m an n ie  eine 
vö llige  Z en tra lis ie rung  hab en  sollte 
un d  daß gew issen  L ändern  sehr 
w ohl in  b ila te ra le r  W eise  geholfen 
w erden  könn te .

W IR T SC H A FT SD IEN ST : A udi aus 
re in  politischen G ründen  w ird  dies 
im m er w ieder gefordert. Z. B. wird 
gesagt, d ie  B undesrepublik  solle 
n u n  einm al, da  sie  e in en  good-will 
in  L ateinam erika ha t, d o rt Hilfe 
le isten . U nd das g eh t natürlich 
nicht anders a ls  b ila te ra l.

T IN BE R G EN : U nd auch bei uns 
spricht m an  h e u te  davon, daß wir 
b ila te ra l m it Indonesien  vielleicht
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wieder e tw as m ehr m ad ien  k ö n ­
nen. Das is t alles vers tänd lid i, und  
aus diesen G ründen  sehe  id i e in  
gewisses A usm aß an  b ila te ra le r  
Hilfe als n a tü rlid i an. A ber ande­
rerseits glaube idi, daß —  dam it 
ein G leidigew idit gew ahrt b leib t 
— es audi gew isse S tellen  geben 
muß, die in te rna tiona le r A rt sind 
und die kontro llieren , ob die Zu­
sammensetzung der H ilfe n ad i Län­
dern und n ad i G ü tern  sinnvoll ist. 
Das bedeutet also, daß es au d i im ­
mer einen gew issen  Teil geben 
muß, der m ultila tera l gegeben wird.

W IRTSCHAFTSD IENST: Eines der 
zentralen Problem e je d e r  Entwids- 
lungshilfe is t das der E rfolgskon­
trolle der H ilfe. W eld ie  M öglidi- 
keiten sehen Sie in  d ieser H insid it, 
insbesondere, w enn  m an Ih ren  G e­
danken folgt un d  n id it in  e rs te r 
Linie b ila tera le  P ro jek th ilfe  gibt, 
wo eine Effizienzkontrolle re la tiv  
leidit durdizuführen ist.

TINBERGEN: N atü rlid i ist es 
klar, daß, wenn man Projekthilfe 
gibt, man üblidierweise, w ie das 
audi die W eltbank gemadit hat,

eine ziem lid i genaue K ontrolle ein- 
rid iten  kann. Das kann  m an te il­
w eise au d i dann m adien , w enn es 
s id i um  Program m hilfe handelt, so 
w ie es bei der gegenseitigen  K ritik 
d e r  W irtsd ia ftsp o litik  der OECD- 
M itg lieder im m er der Fall gew esen 
ist. U nd id i g laube aud i, daß es in 
be iden  F ällen ' e ine M öglid ikeit gibt, 
d ie Z w edcm äßigkeit d e r Politik  der 
E ntw idclungsländer m ehr oder w e­
n iger s ta rk  zu kon tro llie ren .

Id i m öd ite  in  diesem  Zusam m en­
hang  sagen, daß id i das U rte il v ie ­
le r  Pessim isten, d ie  bezw eifeln, daß 
der E ntw iddungsprozeß  in  den 
E n tw iddungsländern  zwedcm äßig 
geführt w ird, n id it te ilen  kann. 
H aben  w ir denn  w irklich Z ahlen, 
d ie uns g lauben  m ad ien  können, 
daß  es so sd iled it steh t, w ie m an 
es uns m andim al suggeriert?  Id i 
m öd ite  als A n tw ort fo lgendes sa ­
gen : d e r n a tü rlid is te  K oeffizient, 
d en  m an anw enden  könn te , um  
festzustellen , w ie d ie  C hancen  ste ­
hen, is t das V erhä ltn is  v o n  K apital 
zu r E inkom m enszunahm e. D enn 
K apita l w ird  dod i schließlid i e in ­

gesetzt, dam it m an  Einkom m enszu-  ̂
nahm en e rre id it. Das is t aber n id its  
anderes als der K apitalkoeffizient. 
U nd w enn Sie s id i n u n  die K api­
ta lkoeffizien ten  der Entwidclungs- 
länder ansd iauen , so  sind sie gar 
n id it h öher als die K apitalkoeffi­
zien ten  der en tw ickelten  Länder. 
Im  G egenteil. Sie s ind  n iedriger. 
A llerdings w eiß ich, daß in  den  Be­
rechnungen gew isse F eh ler s'tecken. 
W ahrscheinlich is t d e r K apitalko- 
effizieni, w enn  m an die F eh ler aus­
m erzen w ürde, e tw as höher. A ber 
d ie neue  S tud ie  ü b e r d ie  Entwick­
lung Europas, d ie  gerade  in  d ie­
sem  Somm er von  den V ere in ten  
N ationen  in  Genf herausgegeben  
w urde, h a t auch fü r E uropa e r­
staunlich hohe  K apitalkoeffizien­
ten  gezeigt. Ich m öchte d ah er gern  
den  Pessim isten  en tgegenhalten , 
daß d ie  C hancen fü r den  Entwick­
lungsprozeß in  den  Entw icklungs­
ländern  nach dem  genere llen  M aß­
stab, ü b e r den  w ir b is je tz t v e r­
fügen, doch nicht so schlecht s te ­
hen, w ie m an  uns zuw eilen  g lau ­
b en  m achen w ill.
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4 interessante Investmentzertifikate für Ihre Geldanlage

DEUTSCHE BANK
A K T IE N G E S E L L S C H A F T

dQsse id o r f -frankfurtcmaini-hamburg

Mehr als 570 Geschäftsstellen im Bundesgebiet

BERLIN ER  DISCONTO BANK
AKTI EN  a  E S  E LL S C H A FT  

Berlin 30, 36  Zweigstellen

BANKHAUS WILH.AHLMANN
Kiel, 6  Zweigstellen

SAARLÄNDISCHE KREDITBANK
A K T IE N B E S E LL S C H A F T  

SaarbrQcken, 11 Geschäftsstellen

BANKHAUS J .  WICHELHAUS & SOHN AG.
Wuppertal-Elberfeld
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